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Botschaft mit lichter Stimme
Der Oratorienchor Köln
wird 50 Jahre alt – und fei-
ert mit Mendelssohns „Pau-
lus“ in der Philharmonie.
VON MARIANNE KIERSPEL 

Klar artikuliert der Oratorienchor
Köln den Text in Mendelssohns
Oratorium „Paulus“. Das sorgt für
Transparenz, zumal in vielen von
Bach und Händel inspirierten Sät-
zen. Deutlich zischeln gut einhun-
dert Stimmen im Pianissimo, sie
bieten dramatische Volksszenen,
scharf konturierte Fugen und klang-
satte Jubelchöre. Noch größere
Massen führte Mendelssohn bei der
Düsseldorfer Uraufführung 1836.

Jetzt leitet Andreas Meisner um-
sichtig. Er sorgt über beherrschbare
Tempi für Präzision, aber manchmal
auch über zackiges Skandieren. Da-
neben lässt er romantische Passagen
pastellfarben zeichnen und expo-
niert den milden Holzbläserglanz.
Dass man in der gut besuchten Phil-
harmonie jedes Wort versteht, hilft
bei der verschachtelt erzählten Ge-
schichte vom Christenverfolger
Saulus, den das sprichwörtlich ge-
wordene Damaskus-Erlebnis zum
Apostel macht. Über Lichtmeta-
phern betont Mendelssohn die zen-

trale Botschaft, die Erweckung
durch Jesus, dem der Frauenchor
eine wundersam lichte Stimme gibt.

Schon in der getragenen Ouvertü-
re heben die Bochumer Symphoni-
ker den eingebauten „Wachet auf“-
Choral hervor. Das Orchester stellt
gute Solisten und besticht als selbst-
ständiger Partner, auch in Rezitati-
ven und Arien. Dem eifernden Sau-
lus gibt der schlanke, kraftvolle
Bass Thomas Laske die nötige Atta-
cke, doch wirkt sein frommer Paulus
zu kontrolliert. Eher nimmt man
dem Tenor Berthold Schmidt christ-
liche Milde ab, auch in der Rolle des
ergebenen Märtyrers Stephanus.
Die Vision vom offenen Himmel
greift Nathalie de Montmollin in der
großen Sopranpartie mit Zauberton
auf, eine glänzende Einspringerin
für die erkrankte Sabine Ritter-
busch. Uta Grunewald sekundiert in
der Evangelienerzählung, die Men-
delssohn auf drei Sänger verteilt.

Anhaltender Beifall und Jubel für
den Oratorienchor Köln, der seit 50
Jahren mit seinen Konzerten bürger-
schaftliches Engagement beweist.
Das Philharmoniekonzert schloss
ein großes Jubiläumsprogramm ab,
mit einem Konzert in der Dresdener
Frauenkirche und mit Berlioz' Re-
quiem im Altenberger Dom.

Der letzte 68er
Sehnsucht nach dem Bürgertum: Kai Diekmanns „Der große Selbstbetrug“ 
Der Journalist steckt im
Widerspruch zwischen
Wunsch und Wirklichkeit.
VON HELGE MALCHOW

Peter Hahne. Udo di Fabio. Martin
Mosebach. Norbert Bolz. Paul
Nolte. Eva Herman. Bernhard Bueb.
Die Bestsellerlisten (und manchmal
sogar die Bestenlisten) sind über-
füllt mit Büchern, die das Konserva-
tive als Lebenshaltung, den Konser-
vatismus als politische Theorie, als
geschichtliche Strömung oder als
pädagogisches oder kulturelles Pro-
gramm rehabilitieren wollen. Dabei
war diese mächtige Bewegung des
geistigen und politischen Lebens,
die als Antwort auf die Umwälzun-
gen der Französischen Revolution
entstanden und so selbst ein Produkt
der Moderne war, in Deutschland
eigentlich seit langem nicht mehr en
vogue. 

Zu sehr und zu lange hatten sich
der deutsche Konservatismus und
die ihn tragenden sozialen Schich-
ten des preußischen Adels und des
Bürgertums als ewiges Bollwerk
gegen politische Grundrechte, de-
mokratische Verfassung und Auf-
klärung erwiesen. Und spätestens
nach dem Bündnis der konservati-
ven Parteien der Weimarer Repu-
blik mit den Naziverbrechern hatte
der politische Konservatismus in
Deutschland eigentlich ausgedient.
Der bürgerlich-konservative Werte-
kanon von Nationalstolz, christli-
chem Glauben, Familie, Tradition,
Patriarchat und „natürlicher“ gesell-
schaftlicher Hierarchie hatte – vor-
sichtig ausgedrückt – zumindest
nicht verhindert, dass die Besitz-
standswahrung für die herrschenden
Eliten wichtiger war als die Vertei-
digung der Humanität.

Umso überraschender die neue
Sehnsucht nach einem „neuen Bür-
gertum“ und die damit einhergehen-
de Wiederentdeckung konservati-
ver Werte, die nun auch der „Bild“-
Chefredakteur Kai Diekmann in sei-
nem Buch „Der große Selbstbetrug“
propagiert. Die Voraussetzung einer

konservativen
Agenda zu al-
len Zeiten und
überall auf der
Welt von Ni-
colás Gómez
Dávila in Ko-
lumbien bis zu
Oswald

Spenglers „Untergang des Abend-
landes“ ist dabei das biblische Bild
einer aus den Fugen geratenen Zeit,
einer Welt am Abgrund, die nur
durch entschiedene Rückkehr zur
Tradition gerettet werden kann. 

Bei Kai Diekmann ist es die Welt
der Deutschen, die der Rettung be-
darf. Seine Diagnose: Allseitige
Blindheit gegenüber dem ökonomi-
schen, demographischen und men-
talen Niedergang des Landes.
Selbstbetrug überall. Kopfloser Pa-
zifismus. Verfall der Arbeitsmoral.
Gleichmacherei statt Leistung. So-
zialabzocke als Massensport . . .Bei
einem nüchternen Blick auf die poli-
tischen Realitäten dieses Landes
auch im internationalen Vergleich
reibt man sich die Augen und fragt
sich, woher diese grenzenlose Lust
an der Apokalypse kommt. Eine ers-
te Antwort: Sie macht im Umkehr-

schluss den Autor zum Retter in
höchster Not. Sein Buch wird so
(auch rhetorisch) zur donnernden
Bußpredigt, zum Ruf nach Rück-
kehr – zur Rückkehr zum Gemein-
sinn, zum gesunden Menschenver-
stand (der sich ja oft genug in der
Geschichte als krank erwiesen hat),
zum ehrenamtlichen Engagement,
zu moralischen Grundsätzen. Zur
Familie, zur Kinderliebe, zum Re-
spekt vor den Müttern. Zur „be-
währten“ Aufgabenstellung zwi-
schen Mann und Frau. Zum Respekt
vor Autoritäten. Zum Leistungs-
prinzip. Zum religiösen Bekenntnis.

Aber, ganz ohne Polemik gespro-
chen: Da Kai Diekmann im Haupt-
beruf Chefredakteur der „Bild“-Zei-
tung ist, landet er noch mehr als an-
dere Konservative im ewigen Wi-
derspruch zwischen konservativer
Wertebeschwörung auf der einen
Seite und realem Tun im Hier und
Jetzt auf der anderen Seite: Anstatt
unsere Mütter zu ehren, „drehen wir
uns um nach Frauen in sexy Stiefeln,
nicht nach ungeschminkten Ma-
mis“, lautet die Klage. Wer denkt bei
diesem Satz nicht sofort an die Pin-
ups und Sex-Anzeigen in der Boule-
vard-Presse (nicht nur in „Bild“),
mit denen man dort in aller Sport-
lichkeit für die Auflage kämpft.
Oder: „Politik verkommt zur Hure
eines schnelllebigen Zeitgeistes.“
Halten zu Ehren: Mehr als „Bild“
kann man dem schnelllebigen Zeit-
geist nicht die Sporen geben. Jeden
Morgen von Neuem: „Gewinner-
Verlierer“ oder „In-Out“.

Dabei muss man sagen: Würde
der Autor nicht wie ein übereifriger
Soldat in seinem konservativen
ideologischen Reglement stecken,
könnte man ohne weiteres anhand
seines Buches eine ganze Reihe von
interessanten Positionen diskutie-
ren. Etwa in seinem lesenswerten
Kapitel über die Abgründe unseres
Rentensystems. Das kenntnisreiche
Kapitel über die Gefahren des Isla-
mismus etwa wirft die Frage auf,
wieso Kai Diekmann hier plötzlich
von der Bedrohung Deutschlands
auf die westliche Welt insgesamt
übergeht (und übrigens auch über-
gehen muss, da die Anschläge in
London oder Madrid stattgefunden
haben). Dabei hieß es zuvor, in

Deutschland sei die Bedrohung we-
gen der multikulturellen Illusionen
besonders groß.

Woher dieser fast religiös anmu-
tende Hang zum Ideologischen?
Auch in der Sprache: Das Buch ist
eine Kaskade von Verallgemeine-
rungen und Verabsolutierungen.
„Komplette Gerechtigkeit heißt
komplette Bevormundung. Das aber
ist genau das, was die Politik liefert.
Weil die Bürger es fordern.“ Woher
dieser Furor, eine immer kompli-
zierter werdende politische und so-
ziale Realität im Inneren wie in der
Außenpolitik, die schwer genug zu
beschreiben und zu verstehen ist,
kreuzritterartig in ein widerspruchs-
freies Hell-Dunkel, Gut-Böse zu
pressen, in ein reduktionistisches
Bild von der Welt, in der jedes Detail
vom großen Durchblicker einsor-
tierbar wird?

Die erstaunliche Antwort: Kai
Diekmann kennt den Ursprung des
Bösen, er hat den Sündenfall lokali-
siert. Das, was für schematische
Marxisten
„Das Kapital“
ist, für alte und
neue Nazis
„das Juden-
tum“, das sind
für ihn „die
68er“. Bei die-
sem Thema vi-
briert das Buch, diese Gruppe (?)
oder Generation (?) oder Kohorte (?)
von Menschen hat es in 40 Jahren
geschafft, Deutschland lahmzule-
gen, kein Missstand in diesem Land,
der nicht hier seinen Ursprung hätte,
und sei es das allseitige Fehlen von
Lebensfreude, Humor, Leichtigkeit
und Stil. Stattdessen: „Mangelnde
Hygiene“ (?) und „Meditationen“.

Aber was war „68“? Vietnam?
Prag? Pop-Art? Wohngemeinschaf-
ten? Uni-Muff? Easy Rider? Rudi
Dutschke? Springer? Und was wur-
de daraus? Beate Uhse? Der Kunst-
markt? Flache Hierarchien in der In-
dustrie? Zivilgesellschaft? Die Grü-
nen? Terrorismus? Schwule Politi-
ker? Eine Frau als Kanzlerin? Die
Postmoderne?

Gegen die Komplexität einer sol-
chen historischen internationalen
Bewegung, die voller positiver (und
negativer) politischer, sozialer und
kultureller Energien war, ist Kai
Diekmanns Bild von 68 eine atem-
beraubende Projektion. Allerdings
gab es auch damals eine Fraktion,
der die Welt zu kompliziert war und
die in den 70er Jahren in paranoide
Systeme flüchtete: Das hieß dann
KBW oder DKP, KPD/ML oder
Trotzkismus, manchmal sogar RAF
oder 2. Juni. Auch hier bastelte man
sich zweigeteilte Welten, auch hier
ging es um Untergang oder Rettung.
„Sozialismus oder Barbarei!“ (Heu-
te haben wir Kapitalismus und keine
Barbarei, dafür viele schwierig zu
lösende Probleme.) 

Gerd Koenen hat in seinem epo-
chalen „Das rote Jahrzehnt“ über die
politische Militanz in den 70er Jah-
ren darauf hingewiesen, wie viel un-
entdeckte Traditionen der Väterge-
neration hier in umgedrehter Form
weiter im Spiel waren. In Diek-
manns Besessenheit aber, seinem
selbstgebastelten Horror-68, das
uns Deutsche bis heute angeblich im
Griff hat, steckt eine groteske Fixie-
rung. Das ist die Überraschung des
Buchs: Kai Diekmann ist der letzte
68er.

Auch ein 68er: Rudi Dutschke                                                   B I L D :  A V

Zur Person und zum Buch
..............................................

Helge Malchow ist seit Anfang
2002 verlegerischer Geschäftsfüh-
rer von Kiepenheuer & Witsch in
Köln. In diesem Verlag ist soeben

der Band „I
can't get no –
Ein paar 68er
treffen sich
wieder und
rechnen ab“
erschienen.

Kai Diek-
manns „Der
große Selbst-
betrug – Wie
wir um unsere
Zukunft ge-
bracht wer-

den“ ist bei Piper erschienen (254
Seiten, 16,90 Euro).

Helge Malchow
   B I L D :  W O R R I N G

Lieblingslieder
und Glücksgefühle
Die Ärzte begeistern in der Kölnarena
Die „beste Band der Welt“
wickelt ihre Fans um den
Finger.
VON HANNAH SCHNEIDER

Die Ärzte finden sich selber total se-
xy. Sie nennen sich „die beste Band
der Welt“ und sind davon überzeugt,
mit ihren Konzerten unbeschreibli-
che Glücksgefühle auszulösen. Und
mit allem haben sie ein kleines biss-
chen Recht. Jeder einzelne der über
18 000 Besucher der Kölnarena
liegt den drei Berlinern auf der Büh-
ne am Donnerstagabend devot zu
Füßen. Gut, dabei handelt es sich um
eine klare Anweisung von Arzt Fa-
rin, die mit dem Stück „Unrockbar“
zu tun hat. Hinsetzen ist angesagt
während der Strophen, und dann
zum Refrain Arme hoch und auf-
springen, alle 18 000 auf einmal.
Und wehe, irgendwer macht nicht
mit: Wer stehen bleibt und sich in
der Nähe eines Ordners befindet,
wird über die Schulter geworfen und
aus der Menge entfernt. 

Viele Komplimente

Anweisung hin oder her, ihre
Fans wickeln die Ärzte voll um den
Finger. Wer sich nicht verliebt, ist
selber schuld. Mit lokalisierten
Liedzeilen („Wir haben so ver-
dammt viel Geld, wir kaufen uns
Köln-Ehrenfeld“ oder „Du liebst ihn
nur, weil er kein Auto hat, und nicht
wie ich eine eigene Domstadt“) und
vielen, vielen Komplimenten wird
das Kölner Publikum gefügig ge-
macht. Die Mädchen bedanken sich
mit BHs bei den Ärzten, die Jungs
mit riesigen „Walls of Death“, frei-
geräumte Kreise im Moshpit, in
denen die ganz Harten zur Freude
der Band mit Anlauf gegeneinan-
derspringen und dabei meistens ihre
Schuhe verlieren. 

Groß sind sie geworden, die Ärz-
te. Rein altersmäßig schon, schließ-
lich sind sie heute 25 Jahre älter als
bei ihren ersten Auftritten. Und auch

optisch: Irgendwie machen sie in
ihren schwarzen Anzügen den Ein-
druck, als würden sie gleich zum
Martini an die Hotelbar verschwin-
den. Vor allem groß sind aber die
Hallen, die Farin, Bela und Rod rap-
pelvoll spielen. Ihre „Es wird eng“-
Tour 2007/2008 ist, abgesehen von
wenigen Restkarten, bis in den Juni
ausverkauft. Ein bisschen vernünf-
tig sind sie dabei auch: Die Menge
im Innenraum der Arena wird durch
Gitter getrennt, um die schlimmste
Quetscherei zu verhindern. 

Party und Melancholie

Sind die Ärzte deshalb reiche und
satte Altpunker geworden? Kriti-
sche Stimmen gab es im Vorfeld:
Viel zu kommerziell seien die Ärzte
mittlerweile doch, füllen die ganze
Kölnarena, statt im kleineren Rah-
men zu spielen, und nehmen für ein
Band-Shirt am Merchandising-
Stand ganze 20 Euro, eben wie alle
anderen auch. Na und, will man sa-
gen, wenn man das Konzert am
Donnerstag durchlebt. Über drei
Stunden steht die Band auf der Büh-
ne und verbreitet ihre typische Stim-
mungsmischung aus Party, Albern-
heit und Melancholie, ohne auch nur
einmal dabei nachzulassen. Das be-
deutet gleichzeitig über drei Stun-
den Lieblingsliedgefühl; ohr-
wurmig sind die Melodien fast alle –
besonders das lange indizierte
„Claudia hat 'nen Schäferhund“, das
natürlich erst recht jeder auswendig
kann – und auch die neuen, vom Al-
bum „Jazz ist anders“. Es geht auf
Mitternacht zu, als die Ärzte dann
doch irgendwann nach zwei Zuga-
ben endgültig die Bühne verlassen
und nicht mehr wiederkommen.
Normalerweise tun jetzt die Füße
weh, die Ohren piepsen und das Bett
ruft. Am Donnerstagabend ist das
anders, so richtig will irgendwie kei-
ner die Kölnarena verlassen. Auch,
wenn Ärztefans die ja eigentlich gar
nicht mögen.

Grass klagt gegen seinen Biografen
Der Schriftsteller und Literatur-No-
belpreisträger Günter Grass klagt
gegen den Verlag seines Biografen
Michael Jürgs. Anfang der Woche
sei Klage gegen den Goldmann-
Verlag, der zur Verlagsgruppe Ran-
dom House gehört, am Landgericht
Berlin eingereicht worden, sagte
Grass-Anwalt Paul Hertin am Frei-
tag in Berlin. Grass wolle dagegen
vorgehen, dass Jürgs in der Neuaus-
gabe der Biografie „Bürger Grass:
Biografie eines deutschen Dichters“

behauptet, dass er sich als junger
Mann freiwillig zur Waffen-SS ge-
meldet hatte. Vielmehr sei Grass zur
Waffen-SS einberufen worden. Die
genauen Geschehnisse habe der
Schriftsteller in seinem Buch „Beim
Häuten der Zwiebel“ beschrieben.
Grass wolle das nun „endgültig ge-
klärt haben“, so Hertin. Zusammen
mit der Klageschrift sei eine eides-
stattliche Versicherung abgegeben
worden, in der Grass die Richtigkeit
seiner Angaben beteuere.        (ddp)

NRW-Architekturpreis an Dudler
Der Berliner Architekt Max Dudler
ist am Freitagabend mit dem „Archi-
tekturpreis Nordrhein-Westfalen“
ausgezeichnet worden. Dudler er-
hält den undotierten Preis, der alle
drei Jahre vom Landesverband
NRW des Bundes Deutscher Archi-
tekten (BDA) vergeben wird, für das
von ihm entworfene Priestersemi-
nar und die Diözesanbibliothek in
Münster.

Zu den zehn ausgezeichneten Ob-
jekten, aus denen der Haupt-Preis-

träger gewählt wurde, zählen auch
ein Wohnhaus in Düsseldorf (Astoc
Architekten, Köln), ein Kaufhaus-
Umbau in Eschweiler (Anne Jul-
chen Bernhardt und Jörg Leeser,
Köln), das „Haus am See“ in Heim-
bach in der Eifel (Michael Viktor
Müller und Sonja Starke, Köln), der
Verwaltungsbau der Stadtentwässe-
rung in Köln (Johannes Schilling,
Köln) und das Pfarrzentrum St. Ni-
kolaus in Wipperfürth (Martini
Architekten, Bonn).                (chh)

Viel Spaß in
Köln: die Ärzte
Farin Urlaub
und Bela B.
B I L D :
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Das Bild ei-
ner aus den
Fugen gera-
tenen Zeit

Kai Diek-
mann hat den

Sündenfall
lokalisiert
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